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Der Calmbacher. 
Eine Schwarzwaldgeſchichte von Tuiſe Weſtkirch. 
Cortſezung.) (Nachdruck verboten.) 

$ Poldl ſaß ſchon wieder in feiner Ecke und 
ſang unter dem lauten Lachen der Holzknechte 
ein funkelnagelneues Lied nach einer Walzer⸗ 
melodie: 

„J armer Mann, 

Was fang' i an? 

Sn a jedem Städtel 

Hockt mir a Mädel. 

A verlaſſenes Mädel 

In jedem Städtel! 

Wollt' i all die frei'n, 

Müßt' i nach Türkenland nein.” 


Grötzinger wurde nervös. 
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Sommer ganz wild auf meine Hausſegen. 
s iſcht a arg gutes Jahr. Kommſcht denn 
du net nach Wildbad 'nauf?“ Und keine 
Antwort abwartend ſprang ſie ab: „Grüß 
Gott auch, Nachbar Grötzinger.“ 

Sie hatte den Kaufmann angeſehen und 
nicht die Wirtstochter, während ſie das haſtig 
hervorſprudelte. 

Grötzinger machte ihr eine ſeiner hübſchen 
Verbeugungen. „Schönen guten Abend, Fräu⸗ 
lein.“ 

Nandl aß das Butterbrot, das Bärbel 
brachte, ſie nippte am Wein. Dabei gingen 
ihre dunklen, faſt wimperloſen Augen be- 
ſtändig zwiſchen dem Milch- und Blutgeſicht 
Bärbels und dem etwas blaſierten des ele⸗ 


Er fand, daß ganten Schmuckhändlers hin und her, und 


auf einmal gar zu viele Augen ihn anguck dann wieder darüber weg in alle Ecken und 
ten. Und er wandte eben den Kopf, den] Winkel des Raumes, über alle Geſichter. 


Wirt ſuchend, um ihn 
ſcharf zu machen gegen 
einen ſo unmanierlichen 
Geſellen, als die Tür 
aufging und eine kümmer⸗ 
lich gewachſene Perſon 
hereintrat. Ihr ſchlichtes 
blondes Haar war glatt 
aus dem blaſſen Geſicht 
zurückgeſtrichen, auf dem 
Rücken trug ſie einen 
Tragkorb randvoll von Er⸗ 
bauungsbüchern. Bunte 
Hausſegen, Heiligen⸗ 
Naber, Bibelſprüche in 
goldener Umrahmung be⸗ 
deckten feine Außenſeite. 

Bärbel ging höflich 
auf die Eintretende zu. 
„Grüß Gott, Bücher⸗ 
Nandl.“ 

„Grüß Gott, Hahnen⸗ 
Bärbel.“ i 

Poldl brach ſogleich 
ſeinen Geſang ab, kam 
aus ſeiner Ecke hervor 
und nahm dem ſchwachen 
Perſönchen den ſchweren 
Korb vom Rücken. Merk⸗ 
würdig zart tat er's, mit 
einer faſt ehrfürchtigen 
Sorglichkeit. 

Die Nandl ſetzte ſich auf einen Stuhl. 
„Grad a biſſel raſchte möcht' i. Weiſcht, 
Bärbel, i hab' nach Dobel 'nauf müſſe um 
friſchen Vorrat. Die Kurgäſcht' ſind in dieſem 


Baumwollernte in Herbertshöhe (Reu⸗Pommern): 
Arbeiter der Neu-Guinea⸗Kompanie liefern die gepflückte Wolle in das Baumwollhaus ein. (S. 331) 


Es war, als machten dieſe ſcharfen glänzen⸗ 
den Augen unaufhörlich Momentaufnahmen 


zur Aufbewahrung in einem nie verſagenden 


Gedächtnis. 


Wöchentliche Beilage zur 


Thorner Zeitung. 


Verlag der Buchdruckerei der Thorner Ostdeutschen Zeitung, 6. m. b. K., Thorn. 
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Grötzinger ſah auf feine Uhr. Er wollte 
171 letzten Zug nicht verpaſſen und empfahl 
ſich. 

Kaum war er draußen, da warf auch die 
Nandl ihren Tragkorb auf den Rücken, griff 
zum Stecken und ſtapfte mit zerſtreutem „Be— 
hüt' Gott miteinander“ aus der Tür. Das 
freundliche Anerbieten Poldls, ihr die Laſt 


m 


bis zum Bahnhof tragen zu wollen, hörte fie 
gar nicht. 

Mit drolliger Grimaſſe ſah ihr der Burſch 
nach. „Jetzt möcht' i bloß wiſſe, Bärbel, 
warum daß die zwei net eingehakt zuſammen 
fort'gangen ſind.“ 

Bärbel richtete ſich ſtraff auf. „Eingehakt?“ 
fragte ſie gedehnt. 

„Aber freilich,“ fuhr Poldl gelaſſen fort, 
„wann der Grötzinger alle ſeine Bräut' führe 
wollt', nachher müßten ihm erſcht zehn Arme 
wachſen.“ 

In Bärbel ſtieg ein 
Zorn herauf, daß ihr 
ſchwarze Schatten vor den 
Augen tanzten. Hätte ſie 
nicht im menſchengefüllten 
Saal dem Burſchen ge: 
genübergeſtanden, dies⸗ 
mal würde ſie ihn ins 
Geſicht geſchlagen haben. 
Der allein war ſchuld 
daran, daß fie nicht vor- 
wärts kam mit ihrem er- 
wählten Schatz. Seine 
ſchnöden Spottreden leg- 
ten ſich ihr allemal wie 
Schlingen um die Zunge, 
ſo oft ſie dem Kaufmann 
ein wärmeres Wort gön⸗ 
nen wollte. Ihre Ent- 


rüſtung fand nur ein 
Wort, das ſagte ſie: 
„Pfui!“ 


Er ſah ihr ſpöttiſch 
ins Geſicht. „Hat er dir 
arg gut gefalle, der Musje, 
mit feine verwaſchene 
Karpfenaugen und ſeinem 
ſteifgeſtärkten Bruſcht⸗ 
latz? Ja? — No, kannſcht 
jo türkiſch werden.“ 

Die Röte wich von 
ihren Wangen, ſie wurde blaß, kalt vor Hitze. 
Leiſe, durch die Zähne ziſchte ſie ihm zu: „Daß 
du's weiſcht: er hat heut' um mich angehalte. 
's ifht alles in der Reih'. J heirat' ihn.“ 
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Das war das Trumpfas in ihren Karten.] den Stern oder der aufflammenden Idee in 


Aber der Poldl lachte nur dazu. 
heiratſcht ihn? So?“ 


Id 
„Bärbel, wann du den Grötzinger hei— 
ratſcht — nachher —“ 
Ju 


„Nachher Heirat’ i deine Großmutter.“ 

„Da kann i dir nur raten, 's Aufgebot 
zu beſtelle. Sobald er 's Nötige beiſammen 
hat, werd' i ſeine Frau.“ 

TA net? — No, dann preſſiert's jo 
net.“ 

Hier flog die Saaltür ſo kräftig ins Schloß, 
daß der Wirt auffuhr. „Sakra! Was iſcht's 
mit dem Mädle?“ 

oldl zuckte mit ſeiner Spitzbubenmiene 
die Achſeln. „J weiß net. 's muß a ſtarke 
Zugluft geh'n.“ 


Arnold Grötzinger wanderte die Straße 
am Enzufer entlang zur Brücke. Zwiſchen 
den ſchwarzen Bergkuppen rechts und links 
flimmerten die Sterne wie rieſige Leuchtkäfer. 
Auf der Erde in der engen Talſpalte war's 
dunkel. Kaum ſchimmerte hinter einzelnen 
Fenſterſcheiben ein Lichtſtrahl. Auf der la⸗ 
ternenloſen Straße begegnete ihm niemand. 
Niemand ſtörte ihn in feinen unruhig jagen- 
den Gedanken. 

An ſich war die Bärbel eine Frau, wie 


ein Mann fie fih begehrt, der warmes Blut 


in den Adern hat und fich auf Weiberſchön— 
heit verſteht. Das einzige Kind des Höfener 
Hahnenwirts mußte obenein als eine vorzüg⸗ 
liche Wahl gelten für einen, der in unſerer 
Welt des Oben und Unten das zwingende 
Verlangen ſpürt, nach oben zu treiben. Und 
wahrlich keinem Korkſtöpſel iſt dieſer Trieb 
je unausrottbarer eigen geweſen, als er Gröt⸗ 
zingers ehrgeiziger Seele innewohnte. Nur 
hatte er ihn bis jetzt nicht befriedigen können. 
Denn was immer er unternehmen mochte, 
ſtets hatte es ſich gefügt, daß zum Gelingen 
ihm gerade nur das letzte bißchen fehlte. 
Sein Vollbringen verhielt ſich zu ſeinem 
Wollen immer wie eine ſehr kurze Decke zu 
einer ſehr langen Matratze: wie er auch zerren 
und reißen mochte, die beiden deckten ein— 
ander nie. 

Zuletzt war er von ſeinem Schwager, 
halb aus Mitleid, als Verkäufer nach Wild⸗ 
bad geſetzt worden. Daß er dort keine Seide 
ſpann, wußte er ſelbſt am beſten. Weder 
in zwei noch in zehn Jahren würde er ein 
eigenes Geſchäft anfangen können, es ſei 
denn von der Bärbel oder ſeines Schwagers 
Geld. Wenn er Bärbels Mitgift gewann, 
würde ihm ſein Schwager ein Darlehen nicht 
verweigern. Und wenn der Schwager ihm 
das nötige Geld vorſtreckte, würde er Bärbels 
Mitgift gewinnen. Das war wie ein feft- 
geſchloſſener Ring. Gelang es ihm, an irgend 
einer Stelle ihn zu durchbrechen, ſo traute 


er ſich's wohl zu, den Schwiegervater durch | H 


den Schwager und den Schwager durch den 
Schwiegervater in einen Wettlauf zu ſeiner 
Unterſtützung hineinzuhetzen. Nur den An⸗ 
fang galt's zu finden, den Stützpunkt, von 
dem aus er wie einſt Archimedes die Welt 
zu bewegen hoſſte. 

Da fiel ein weißer Stern gerade vor ihm 
herunter, einen langen Lichtſtreif durch den 
ſchwarzen Himmel ziehend und hinter den 
dunklen Tannen der Bergkuppen verſchwin⸗ 


dend. 

Und im ſelben Augenblick blitzte ihm 
durchs Hirn die Erinnerung an eine Sache, 
die er vor Monaten in einer Zeitung ge: 
leſen. In New Pork hatte ſie ſich abgeſpielt 
oder in London. 

Er blieb ſtehen, geblendet von dem fallen— 


„Du | feinem Hirn. 


Da war's, als ob die Dunkelheit um ihn 
ſich plötzlich zu einer Geſtalt verdichtete. Die 
ſtand unverſehens vor ihm auf der Enzbrücke 
und ſprach: „Arnold —“ 

Grötzinger fuhr zuſammen. „Wer iſt da?“ 

„J bin's. Kennſcht mi nimmer? Die 
Bücher⸗Nandl. J muß dich was fragen, 
Arnold.“ 

„Haſt du dazu nicht immer Gelegenheit? 
Den ganzen Tag ſtehen wir zuſammen in 
der Wildbader Kolonnade.“ 

„Net vor den Leuten. Net am helllichten 
Tag. Jetzt muß i dich fragen. Arnold, 
wie denkſcht? Wann wirſcht mir mein' Sach' 
zurückgeben?“ } 

„Das, das willſt du mich fragen? Das 
hatt' ich allerdings nicht — von dir erwartet. 
Du weißt doch am beſten, daß ich arm bin, 
völlig mittellos.“ 

Grötzinger ſprach gekränkt. 

„So will i dich was anderſch fragen, 
Arnold. Wann wirſcht mir dein Wort halten? 
Sieben Jahr' hab' i auf dich gewartet.“ 

„Ich bin nicht in der Lage, jetzt zu hei- 
raten, Nandl, das mußt du doch einſehen.“ 


Juſtizrat Dr. H. Staub F. (S. 331) 


„Vor ſieben Jahren wärſcht in der Lag' 
geweſen, damals, wie i dir meiner Mutter 
Erbteil hingeben hab'.“ 

„Ich hatte eben Unglück im Geſchäft — 
immer Unglück.“ 

„Unglück! — Und jetzt willſcht mich ganz 
verlaſſen,“ fuhr fie erregt fort. „Der Höfener 
Wirtstochter, der Bärbel, gehſcht nach. Es 
iſcht mir geſteckt worden. J wollt's mit 
Augen ſeh'n, drum bin i gekommen. Net 
wegen der Hausſegen. J hab' von der Sort' 
mehr, als i verkauf'. J hab's geſehen. Ar⸗ 
nold, i will dir net verzählen, wie i dich gern 
gehabt hab', was i für dich getan hab' und 
gelitten auch. Wie i wegen deiner verfallen 
bin mit meinem Vatter, der dich beſſer kennt 
at als wie i; wie i einem braven Burſchen 
den Abſchied geben hab', um deinetwillen —“ 

„Ich denk', du willſt mir all das nicht 
erzählen. Oſt genug haſt du's ſchon getan. 
Unterdeſſen fährt uns der Zug fort.“ 

„'s iſcht net mehr lang, was i dir zu 
ſage hab'. Und auf einer Brück' redet ſich 
derlei arg gut. Da ſperrt kein drittes die 
Ohren auf. Alſo von deiner Lieb' hab' i 


nix mehr zu erwarten, von deiner echt: | 


ſchaffenheit auch net. Aber zum Narr'n 


halten laßt ſich die Nandl Sterzer net. Des 


ſag' i dir und darauf kannſcht glei' das Sa⸗ 


mein’ Sach’ bei Heller und Pfennig zurück⸗ 
gezahlt haſcht —“ ; ; 


„Bon dev Bärbel ihrem Geld, net wahr?“ 
„Gleichviel wovon, du bekommſt's. Da 
ſei ruhig. Du bekommſt's. Aber daß ich dir 
die häßlichen Worte nicht vergeſſen werde, 
die du heut' in meiner Verlegenheit zu mir 
geſprochen haſt, das wirſt du auch begreifen. 
Ich zahle dir meine Schuld, und dann iſt's 
aus zwiſchen uns, ganz aus. Ich kenne jetzt 
deinen Charakter.“ 

Er wandte ihr den Rücken. Mit langen 
Schritten ging er über die dröhnenden Holz— 
planken der Brücke. 

Die Nandl hatte das Geländer gefaßt. 
Sie blieb ſtehen. Auf der Station drüben 
pfiff der einfahrende Zug. Auch ſie hatte 
die Bahn benutzen wollen. Zwei Stunden 
marſchieren würden ihre Kniee kaum noch 
leiſten können. Sie blieb aber doch ſtehen. 

Aus! Das war's ja lang ſchon. Aber 
geſagt hatte er's noch nie. Die Unumſtöß⸗ 
lichkeit, das volle Gewicht der Tatſache emp⸗ 
fand ſie erſt im Augenblick des offenen Bruchs. 
Aus! Aus! Des Lebens Hoffnung, des Lebens 
Freude! Könnte auch die Liebe in dem dum⸗ 
men Herzen aus ſein mit dem Wort! Die 
Liebe, die lebendig geblieben iſt ſieben Jahre 
lang, neue Nahrung geſogen hat aus täg⸗ 
lichem Sehen, die aus jeder Mißhandlung 
verjüngt hervorgegangen iſt! Ob die ſterben 
kann, ſolange ein Atemzug die enge Bruſt 
des Mädchens hebt? Aber am Ende iſt's 
gar nicht mehr Liebe, was da drinnen bohrt. 
Am Ende iſt's nur der Zorn. Der Zorn, 
daß ſie nicht ein zehnmal größeres Vermögen 
hat als das hingegebene, ein zehnmal größeres 
als die Bärbel, damit — ja, damit ſie es 
nochmals hingeben könnte und den Treuloſen 
daran feſthalten trotz allem. 

Nein, ſie würde es ihm nicht geben! Er 
würde um ſie werben, und ſie, ſie würde 
hart und ſtolz bleiben. O, das wäre! Das 
wäre! Er würde leiden, endlich er! Nicht 
immer nur ſie, ſie! — 

Arnold Grötzinger ſtieg in ein leeres 
Coupé, und während der Zug die Talkrüm⸗ 
mungen entlang raſſelte, die großen Sterne 
ihm ins Fenſter lugten und der Lichtſchimmer 
der kleinen Deckenlampe über die Sitze und 
Netze ihm gegenüber zitterte, ſagte er ſich 
immerfort: „Das war das Letzte. Nun hab' 
ich ja gar keine Wahl. Es iſt gut, es iſt 
recht gut ſo.“ 

Dabei dachte er allerlei krauſes Zeug, an 
den Bergwirt, der hinter ſeinem grünen 
Tannenvorhang in ſchwüler Gewitternacht 
ſein verſchuldetes Weſen anzündete, daß nur 
die vier nackten Mauern ſtehen blieben, und 
nun ein großer Hotelbeſitzer in Frankfurt 
war; an den Bankkaſſierer, der mit anver: 
trautem Geld ſpekulierte, glücklich ſpekulierte, 
vom Gewinn ein großes Bankhaus gründete 
und als ein Ehrenmann und Muſterbürger 
zu Grab getragen wurde. 

So ſchlimm würde er's nicht treiben. 
Direkt das Zuchthaus riskieren — nein, 
Nur ſo eben mit dem Armel ſtreifen, weil 
mit der ſchwerfälligen Ehrlichkeit leider nicht 
vom Fleck zu kommen war. Nur durch ein 
bißchen Schlauheit Frau Fortuna unter die 
Arme greifen. Du lieber Gott! Wenn man 
die Erfolgreichen der Erde zwingen könnte, 
das Geheimnis ihres Erfolges klarzulegen 
— wie viele wohl ohne ſolch kleine Nad: 
hilfen fih auf das rollende Glücksrad ge- 
ſchwungen hätten? ' 

Er ging vom Bahnhof nicht geradeswegs 


x i heim. Er wanderte durch die öde und dunkel 
krament nehme: du wirſcht dein Bärbel net 
ehnder zur Kirch' führen, bis du mir net 


liegenden Straßen des altberühmten Städt- 
chens, durch die Trinkhalle ſchritt er, auf 
deren Steinflieſen ſeine Abſätze laut hallten, 
und weiter die geſchloſſenen Kaufſtände der 


„Gut, ſo werd' ich dir's zurückzahlen.“ Kolonnade entlang. Wie dunkel die Bäume 


Die Hauptſtraße von Mukden. 


auf der Überſeite ſchatteten! Und welche 
Einſamkeit! Kein Lichtſchimmer, kein Laut, 
keine Menſchenſtimme. Hier mußte ſein Stand 
ſein, der letzte. Die Nandl Sterzer ſaß mit 
ihren Schriften ſchon jenſeits des Kolonnaden— 
dachs. (Fortſetzung folgt.) 


—— ———— aa — Nenn 
i & Illustrierte Rundschau. » $ 


Wie der Faiferlihe Gouverneur von Deutſch— 
Neu⸗Guinea meldet, ſind die bei Herbertshöhe auf 
der Inſel Neu-Vommern errichteten katholiſchen 
Miſſionen von den Eingeborenen angegriffen und 
2 Prieſter, 3 Brüder und 5 Schweſtern getötet 
worden. Die Eingeborenen, Papuas oder Mela⸗ 
nefier, ſtehen noch auf ſehr tiefer Kulturſtufe, find 
aber fleißige und geſchickte Landbauer, daher man 
fie auf den Pflanzungen der Neu-Guinea-Kom⸗ 
panie ſehr gut verwenden kann. Es wird außer 
der Kokosnuß hauptſächlich Tabak, Baumwolle und 
Kaffee gewonnen. — In dem Rechtsanwalt Zuſtizrat 
Dr. H. Staub, der im Alter von nur 48 Jahren in 
Berlin ſtarb, hat Deutſchland 
einen ſeiner beſten Juriſten 
verloren. Staub war ein ge⸗ 
borener Oberſchleſier und erz 
zielte ſeine erſten Erfolge als 
Verteidiger in Strafſachen we⸗ 
gen handelsrechtlicher Vergehen, 
gab jedoch ſpäter die Vertei⸗ 
digerlaufbahn auf, um ſich ganz 
der Zivilpraxis zu widmen. 
Durch ſeinen großen „Kom⸗ 
mentar zum Handelsgeſetzbuch“ 
erwarb er ſich den Ruf, einer 
der erſten Kenner des deutſchen 
Handelsrechts zu ſein. Zu 
ſeinen letzten wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten gehören die wertvollen 
Ausführungen über poſitive 
Vertragsverletzungen. — Die 
Hauptſtadt der Mandſchurei, 
das heilige Muſden, ift eine 
der intereſſanteſten chineſiſchen 
Städte. Bei einem Beſuche der 
Hauptſtraße fühlt fi der 
Fremde in eine wahre Mär⸗ 
chenwelt verſetzt. Die Häuſer 
mit ihren ſeltſamen Dächern, 
ihren Säulen und ihrem phan: 
taſtiſchen Schnitzwerk, nicht 
minder die rieſenhaften Pfoſten 
und Schilder der Handwerker 
und Kaufleute mit ihrer Ver⸗ 
goldung und Lackierung ſind 
wahre Kunſtwerke. Eine finn: 


reiche, äußerſt 
kombinierte Or⸗ 
namentik zeigt 
uns in luſtigen, 
grellen und glän⸗ 
zenden Farben 
Drachen und 
andere Tiere aus 
dem Reiche der 
Fabel, kaum ein 
Dachfirſt, kaum 
ein Balkenknopf, 
der nicht mit felt- 
ſamen Figuren 
geſchmückt, kaum 
eine Tür oder 
Wand, die nicht 
mit gewaltigen 

Helden oder 
ſchreckenerregen⸗ 

den Göttern 
bemalt iſt. 
Selbſtfahrer, das 
heißt Motor⸗ 
wagen und Mo⸗ 
torräder, ſind 
im diesjährigen 
Kaiſermanöver 
in einem bisher 
nicht dagewe— 
ſenen Umfange 
verwendet wor- 
den. Da das 
Selbſtfahrer- 
detachement der königlichen Eiſenbahnbrigade nur 
aus 40 Köpfen beſteht, ſo waren noch 28 Infan⸗ 
teriſten zum Zweck der Dienſtleiſtung als Selbſt⸗ 
fahrer ausgebildet, ſowie noch 15 Motorwagen und 
28 Motorräder gemietet worden. Die Zahl der 
Fahrzeuge, die ſich in der Kaſerne des 2. Eiſenbahn⸗ 
regiments in Berlin zur Ausfahrt zum Manöver 
5 betrug 22 Automobile und 34 Motor⸗ 
räder. 


Mondnacht bei Laziſe. 
(Mit Bild auf Seite 332.) 

Weit weniger beſucht als das Nordufer des 
Gardaſees mit Riva und Torbole und das Weſtufer 
mit Gargnano, Gardone Riviera und Salò ift heut- 
zutage der Südoſten jenſeits der fteilen Felsabhänge 
des Monte Baldo. In der Bucht hinter dem Kap 
San Vigilio liegt weltverlaſſen Garda, das alte, 
mauerumgürtete Städtchen, das einſt dem See den 
Namen gab. Es wird überragt von einer alt⸗ 


longobardiſchen Burg. Weiterhin kommt Bardolino, 
berühmt durch ſeine Feigen, 
etwa 2600 Einwohner 


und dann Laziſe. Das 
zählende Fiſcherſtädtchen 


2 


Nach einer Photographie der Berliner Illuſtrations⸗ 


Das Selbſifahrerdetachement für das Kaiſermanöver. 


wurde von einem ſchwäbiſchen Ritter, der im Ge- 
folge des deutſchen Kaiſers Heinrich II. nach Italien 
zog, im Jahre 1015 gegründet. Wie der Schwabe 
geheißen hat, wiſſen wir nicht mehr. Er erbaute 
ſich dicht am Ufer und halb im Waſſer eine trotzige 
Feſte und wurde der Ahnherr der Bevilaqua, eines 
Veroneſer Geſchlechts, das in den Kämpfen des 
Mittelalters eine bedeutende Rolle ſpielte. Außerſt 
romantiſch iſt der Anblick der alten Burg in einer 
Vollmondnacht, wie ihn der Maler unſeres Bildes 
feſtgehalten hat. ; 


Weinleſe. 


(Mit Bild auf Seite 333.) 

Bei der Weinleſe am Rhein und an der Moſel, 
in der Pfalz und im ſchönen Neckartal ſpielen die 
jungen Winzerinnen, welche die Trauben ſchneiden 
und ſie in Bütten zur Kelter tragen, eine bedeutende 
Rolle. Sie verleihen der Arbeit Heiterkeit und Leben, 
Geſang und Scherz verkürzen die Zeit, und ſo 
kommt es, daß überall die Weinleſe faſt den Charat- 
ter eines Volksfeſtes trägt. Der Brauch, meiſt durch 
Frauen und Mädchen die Trauben ſchneiden zu 
laſſen, iſt ſo alt wie der Weinbau in Europa. Un⸗ 
ſer Bild ſtellt eine griechiſche Winzerin dar, die mit 
gefülltem Korbe eben zur Kelter geht. Ihr Geſicht 
zeigt nichts von Heiterkeit, vielmehr eine ſanfte 
Melancholie. Was mag der Grund davon ſein? 
Sicherlich hat auch damals ſchon der freie Verkehr 
der Jugend bei der Weinleſe dem kleinen Liebes- 
gott vortreffliche Gelegenheit zu allerlei loſen Strei— 
chen geboten, und die ſchöne Chloë ift offenbar von 
einem ſeiner Pfeile ſchwer verwundet. 


Mein Reiſegefährte. 
Ein Erlebnis aus dem Burenkriege. 


Von G. Schenk. 
(Nachdruck verboten.) 

3 Als am 11. Oktober 1899 der Krieg in 
Südafrika ausbrach, war ich Ingenieur auf 
einem Kohlenbergwerk bei Dundee. Wenige 
Wochen nach dem Ausbruch des Krieges 
mußte unſer Betrieb eingeſtellt werden, da 
die eingeborenen Arbeiter davonliefen, als 
die ſiegreichen Buren unſere Gegend beſetzten. 
Das Bergwerk gehörte einer ſchwediſchen Ge- 
ſellſchaft unter Direktor Larſtröm, und dieſer 
ließ mich eines Tages kommen und teilte 
mir mit, daß ich heimkehren könne, wenn ich 
wolle. Niemand war froher als ich. Gleich 
wollte ich fort, und da alle Verkehrsmittel 
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wegen des Krieges verſagten, wollte ich zu In der öſterreichiſchen Heimat wollte es mir] nach Südafrika und fand dort die Stellung 
Pferde nach Pietermaritzburg. . , [niht glücken. Ich hatte meine praktiſchen bei der ſchwediſchen Geſellſchaft. Ich hatte 

Zur Aufklärung des Leſers muß ich ein und theoretiſchen Studien vollendet, aber es nichts in Oſterreich zurückgelaſſen, woran 
wenig von meinen Privatangelegenheiten er⸗ war überall Überfüllung, und ich hatte nicht mein Herz hing. Meine Eltern waren tot, 
zählen. Ich bin ein Steiermärker und war die Mittel, um lange auf eine gute Anſtellung Geſchwiſter hatte ich nicht. Doch blieb ich 
vor vier Jahren als fünfundzwanzigjährigerſ zu warten. Mit Hilfe eines Onkels, der in Briefwechſel mit meinem Onkel in Wien, 
Bergingenieur nach Südafrika gekommen.] mir das Geld zur Reiſe vorſtreckte, ging ich! der ein ziemlich gutgehendes kaufmänniſches 
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Geſchäft heſaß. Ich gab ihm Nachricht von] und alles, was dazu gehört, in einem ganz] Jahre miteinander korreſpondiert hatten, ver- 
meinem Befinden und leiſtete ihm bald die anderen Lichte. Man wird ein ſehr fleißiger lobten wir uns brieflich. Ich war zu der 
erſte Abzahlung auf ſein Darlehen, denn Briefſchreiber. Der Briefwechſel zwiſchen Überzeugung gekommen, daß ich meine Baſe 
mein Gehalt betrug achttauſend Mark jährlich | meiner Baſe Joſephine und mir wurde immer leidenſchaftlich liebe, und Joſephine geſtand 
und dazu vollſtändig freie Verpflegung. eifriger und wärmer. Ich ſchickte eine Menge mir, fie habe mich ſchon feit Jahren licb- 
An Stelle meines Onkels antwortete mir Bilder nach Hauſe und erzählte ausführlich gehabt, und ſei ſehr unglücklich geweſen, als 
meiſt meine Bafe Joſephine, ein hübſches mein Leben. Meine Baſe ſchickte mir dafür ich von ihr ging, ohne ihr auch nur im min⸗ 
und liebenswürdiges Mädchen im Anfange | Zeitungen und Bücher, in meiner Einſamkeit deſten anzudeuten, daß ich etwas für ſie 
der Zwanzigerjahre. Wenn man in Süd⸗ wahre Schätze, und ſchließlich auch ihr Bild. empfände. 
afrika ſitzt, dann erſcheint einem die Heimat Das tat es mir an, und nachdem wir zwei Man wird es begreifen, daß es hart für 


einen jungen Menſchen iſt, 
unter ſolchen Herzensum— 
ſtänden in Südafrika zu 
ſitzen und nicht los zu 
können. Tauſendmal hatte 
ich in der Zwiſchenzeit 
meinen Vertrag mit den 
Schweden verwünſcht und 
den Himmel gebeten, et- 
was eintreten zu laſſen, 
das es mir ermöglichte, 
wenigſtens für einige Mo— 
nate nach der Heimat zu⸗ 
rückzukehren. Einfach fort- 
gehen konnte ich nicht. 
Brach ich den Vertrag, ſo 
hatte ich eine hohe Straf: 
ſumme zu zahlen, die bei⸗ 
nahe meine ſämtlich en Er⸗ 
ſparniſſe aufzehrte. Nun 
aber hatte das Schickſal 
meinen heißeſten Wunſch 
erfüllt; ich konnte nach 
Europa reiſen. 

Die Geſenlſchaft zeigte 
ſich bei der Abfindung ſehr 
nobel. Sie zahlte mir nicht 
nur das Gehalt für das 
laufende Jahr, ſondern 
auch einen ſchönen Erſatz 
für die Sachen, wie Möbel, 
Kleidungsſtücke u. ſ. w., die 
ich auf dem Bergwerk bei 
der Abreiſe zurücklaſſen 
mußte, dazu die Prämie, 
die nach Vollendung einer 
fünfjährigen Dienſtzeit aus— 
ee war. Im ganzen 
erhielt ich 2250 Pfund 
Sterling, das macht über 
45,000 Mark, eine ſchöne 
Summe, wenn man daran 
denkt, daß ich ſ fie mir inner- 
halb weniger Jahre ver- 
dene hatte. 

Ich nahm nur noch 
einen Anzug mit, ein wenig 
Wäſche, dann meine Pa⸗ 
piere, vor allem die 2 Briefe 
meiner Braut. Mein Zeug⸗ 
nis hatte mir Larſtröm in 
ſchwediſcher und auf meinen 
Wunſch auch in deutſcher 
Sprache ausgeſtellt. Der 
Scheck auf 2250 Pfund 
Sterling, der in Durban 
von der Natalbank gezahlt 
werden ſollte, beläſtigte 
mich nicht allzuſehr, und 
mit etwas barem Geld in 
der Taſche, meinem Re— 
volver und einigem Mund— 
vorrat machte ich mich am 
3. November auf den Weg. 
Ich wollte am erſten Tage 
76 Kilometer bis Greytown 
reiten und von dort am 
zweiten Tage die 77 Kilo— 
meter nach Pietermaritz— 
burg. 

Ich verabſchiedete mich 
recht herzlich von meinem 
Direktor und ritt mit leich⸗ 
tem Herzen die nach Süden 
führende Straße nach Grey- 
town entlang. Am Nach: 
mittag kam ein fürchter⸗ 
liches Gewitter, das mich 
8 in einem Bauern⸗ 
hof am Wege Schutz zu 
ſachen. Der wolkenbruch⸗ 
artige Regen dauerte ſo 
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lange, daß ich am Abend exit Reate, 27 Kilo: 
meter nördlich von Greytown, erreichte und 
dort übernachtete. Mein Plan, innerhalb 
zwei Tagen nach Pietermaritzburg zu kommen, 
war nun zu Schanden geworden. Ich konnte 
am nächſten Tage nicht 104 Kilometer machen. 
Übrigens hatte ich keine Eile. Der Dampfer 
von Durban ging erſt am 15. November nach 
Europa. 

Frühzeitig brach ich am 4. November von 
Reate auf. In Greytown kehrte ich in einem 
Gaſthaus ein, das einem deutſchen Wirt 
namens Bodenſtein gehört, und nachdem ich 
mich durch ein Frühſtück ordentlich geſtärkt 
hatte, beſprach ich mit dem Landsmann die 
Weiterreiſe. Er ſchlug mir vor, in New Han- 
nover zu übernachten und am nächſten Tage 
bis Pietermaritzburg zu reiten. Bodenſtein 
meinte aber, ich ſolle nicht der Straße folgen, 
die von Greytown über Blinkwater nach 
Pietermaritzburg führt, ſondern ich ſollte rei- 
ten, wie der Vogel fliegt. Wenn ich mich nach 
Karte und Kompaß richtete, konnte ich nach 
ſeiner Anſicht gar nicht fehl gehen. Hinder⸗ 
niſſe traf ich unterwegs nicht an. Ein ſtarker 
Höhenzug lag allerdings in der Luftlinie 
zwiſchen Greytown und New Hannover, den 
die Straße in weitem Bogen umging, aber 
mit einem guten Pferde konnte ich den Höhen— 
zug ganz gut paſſieren. 

Ich verließ, nachdem die größte Mittags- 
hitze vorüber war, Greytown und nahm 
meinen Weg auf die Berge zu. Nachdem 
ich ungefähr eine Stunde geritten war, be- 
merkte ich links von mir einen Reiter, der 
von Nordweſten kam und anſcheinend auch 
den Bergen zuſtrebte. Der Reiter hielt, wie 
ich durch das Glas ſehen konnte, ſein Pferd 
an und beobachtete mich ſcharf. Ich ritt 
ruhig weiter, abwechſelnd Trab, Schritt und, 
wo es das Gelände erlaubte, auch Galopp. 
Nachmittags gegen fünf Uhr traf ich mit 
dem fremden Reiter am Fuß der Berge zu- 
ſammen, und nachdem wir uns etwas for⸗ 
ſchend gemuſtert und kurz gegrüßt hatten, 
fragte ich: „Komme ich hier über die Berge 
nach Pietermaritzburg?“ 

„Ich glaube wohl,“ antwortete der Reiter, 
ein ungefähr dreißigjähriger Mann, an deſſen 
Engliſch ich ſofort den Buren erkannte. 

Um fein Mißtrauen zu verſcheuchen, er- 
klärte ich ohne weiteres: „Ich bin ein Deut⸗ 
ſcher und möchte nach der Heimat. Kennen 
Sie den Weg genau?“ 

„Ich kenne den Weg und will auch bis 
in die Nähe von Pietermaritzburg.“ 

„Darf ich mich Ihnen anſchließen?“ fragte 


ich. 

Der Bur dachte einen Augenblick nach. 
„Meinetwegen,“ verſetzte er dann. „Bis in 
die Nähe von New Hannover reite ich mit 
Ihnen. Ich muß aber heute abend noch 
weiter.“ 

Er war abgeſtiegen, um den Sattel ſeines 
Pferdes feſter anzuziehen, und ich tat das 
gleiche. Ich bemerkte dabei, daß ſein Pferd 
fehr abgetrieben war. Er ließ es eine Weile 
graſen, und ich bot ihm meine Flaſche mit 
Kapwein an. Er lehnte den Wein ab, ob⸗ 
gleich er ſehr erſchöpft ſchien, wurde jedoch 
bald zutraulicher, ſagte mir, er heiße Jakob 
Meyer und komme aus dem Zululand. 

Als wir dann weiterritten, nicht in ſo 
ſchnellem Tempo, wie ich es gewünſcht hätte, 
wurde er geſprächiger und erzählte mir man⸗ 
ches Intereſſante von dem Leben in Natal, 
das ich ja nur von einer ganz beſonderen 
Seite, nämlich von einem Bergwerk aus, 
kennen gelernt hatte. , 

Leider überraſchte uns wieder ein Ge⸗ 
witter, als wir in die Berge kamen. Wir 
mußten Schutz ſuchen und wurden länger als 
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zwei Stunden aufgehalten. Beim Ausgang 
aus den Bergen ſahen wir auch, daß der 
Weg fürchterlich ſchlecht war, und ich meinte, 
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paar Momente ſpäter zappelte er an dem 


Baumaſte. Ich war wie gelähmt. Aber ich 
ſollte aus meinem Schreck bald aufgerüttelt 


es wäre das beſte, hier zu übernachten, zu- werden. 


mal wir auf einem Hügel ein ziemlich trocke— 


nes Plätzchen fanden, wo auch eine Anzahl ſch 


von Akazienbäumen ſtand. Es fiel mir auf, 
daß Meyer ſehr lange überlegte und vorher 
die Gegend hinter uns ſorgfältig mit dem 
Feldſtecher abſuchte. Dann meinte er end- 
lich, wir könnten wenigſtens für eine oder 
1 Stunden ruhen und etwas genießen; 
en Pferden würde die Pauſe auch wohl tun. 

Wir machten ein Feuer an, um uns Tee 
zu kochen. Meyer hatte faſt gar keinen 
Mundvorrat bei ſich, was mir auffiel. In⸗ 
des hatte ich mich in Greytown durch die 
Freundlichkeit meines Landsmannes ſo ver⸗ 
ſorgt, daß wir für drei genug gehabt hätten. 
Nachdem wir den Tee nebſt einem tüchtigen 
Stück Maisbrot und kaltem Fleiſch vertilgt 
hatten, fragte mich Jakob Meyer, ob ich ihn 
in einer Stunde pünktlich wecken wolle, wenn 
er ſich jetzt etwas ſchlafen lege. Der Mann 
war ſehr erſchöpft, und ſein Pferd war es 
nicht minder; ich verſprach, ihn in einer 
Stunde zu wecken, obgleich ich nicht begriff, 
was er vor hatte. 

Mein Reiſegefährte ſchlief ſofort neben 
dem Feuer ein, und ich zündete meine Pfeife 
an und rauchte, hin und wieder nach der 
Uhr ſehend und dabei beobachtend, wie raſch 
die Dunkelheit hereinbrach. In meinen Ge⸗ 
danken war ich natürlich ſchon weiter fort. 
Ich malte mir aus, wie herrlich es ſein 
würde, wenn ich wieder in der Heimat an⸗ 
kam, und welche Freude es geben würde, 
wenn ich von Durban aus eine Depeſche an 
Joſephine ſchickte, daß ich in abſehbarer Zeit, 
ungefähr in fünf Wochen, zu Hauſe ſein 
würde. Ich ſorgte dafür, daß unſer Feuer 
nicht ausging, denn jetzt, nach dem Regen, 
kamen allerlei ſtechende Inſekten in dichten 
Schwärmen heran. 

Die Stunde war beinahe vergangen, als 
ich trotz des weichen Bodens Hufichlag hörte. 
Es war ganz finſter, und ich mußte mich 
auf mein Gehör verlaſſen. Ich überlegte, 
ob ich Meyer wecken ſolle; es war indes 
nicht nötig, denn durch das laute Hallo von 
fünf Reitern, die uns plötzlich umgaben, er- 
wachte er von ſelbſt. 

Ehe ich mich beſinnen konnte, war ich 
zu Boden geriſſen, entwaffnet und gefeſſelt; 
ebenſo Meyer. Ich glaubte zu träumen, denn 
auf einen derartigen Überfall war ich nicht 
gefaßt. Räuber gab es in der Gegend nicht, 
und ich ſah beim unſicheren Scheine des 
1 daß die fünf Reiter Uniform trugen. 

ie trugen graugelbe Khakianzüge, hohe Stie— 
fel und graue Filzhüte, die an der einen 
Seite aufgeklappt waren. Es waren Natal⸗ 
freiwillige, die zum engliſchen Heere gehörten. 
Da ich ein reines Gewiſſen hatte, kam mir 
die Sache mehr ſpaßhaft vor. Es handelte 
ſich wohl um einen Irrtum. 

Vorläufig beſchäftigten fih die Leute mit 
Meyer. 

„Haben wir dich, du Schuft!“ ſagte der 
Führer der Streifpatrouille. „Willſt du es 
leugnen, daß du Moiſter biſt?“ 

Der Mann, der ſich mir gegenüber Meyer 
genannt hatte, ſchwieg. 

„Vorwärts,“ ſchrie der guer „teine 
Umſtände gemacht! An den Baum mit dem 
Spion!“ Und raſcher, als ich es erzählen 
kann, vollzog fih vor meinen Augen ein ent- 
ſetzlicher Vorgang. Einer der Leute ſchlang 
vom Sattel aus einen Strick über einen 
ſtarken Mft eines der Akazienbäume. Im 


nächſten Augenblick hatte mein Reiſebegleiter | ich 


die Schlinge um den Hals, und wieder ein 


„Nun zu dir,“ ſagte der Führer, und 
hon riß man mich unter denſelben Baum, 
an dem mein Reiſebegleiter hing und noch 
zuckte, und bereits wurde ein neuer Strick 
über den Aſt geſchlungen. Mein Leben zählte 
nur noch nach Minuten. 

„Was wollt ihr von mir?“ ſchrie ich auf 
Eugliſch. „Was wollt ihr von mir? Ihr bez 
geht einen Mord, ich bin unſchuldig!“ 

„Schweig!“ verſetzte der Führer. „Du 
biſt der Genoſſe dieſes Kerls da, der oben 
baumelt. Wir kennen alle eure Schliche. 
Ihr habt geſtern die Telegraphenlinie nach 
Hermansburg abgeſchnitten. Aber diesmal 
kommt ihr nicht davon.“ 

„Sie irren ſich!“ verſetzte ich. „Ich bin 
kein Bur und kein Spion, ich bin ein Deut- 
ſcher. Ich habe den Mann hier zufälliger— 
weiſe getroffen.“ 

„Das kann jeder ſagen,“ lachte der Eng— 
länder. „Und wenn Sie ein Deutſcher ſind, 
ſo iſt das keine Empfehlung. Die Deutſchen 
ſind ebenſo unſere Feinde wie die Buren.“ 

Ich ſaß in einer entſetzlichen Falle, das 
war ſicher. Im nächſten Augenblick ſchon 
hatte ich die Schlinge um den Hals. 

Bevor die Leute ſie zuzogen, rief ich noch 
einmal: „Um des Himmels willen, ſeid ihr 
Menſchen? Wie könnt ihr einen Unſchuldigen 
ermorden! Ich kann mich legitimieren, ich 
habe nichts mit dem Kriege zu tun.“ 

Ich fühlte es, wie meine in der Ber- 
zweiflung ausgeſtoßenen Worte Eindruck 
machten. $ 

„Was haben Sie für Ausweiſe?“ fragte 
der Führer. 

„Greifen Sie in die Bruſttaſche meines 
Rockes,“ verſetzte ich, „ſehen Sie mein Ges 
päck nach. Ich bin ein Deutſcher, Ingenieur 
geweſen bei der ſchwediſchen Geſellſchaft in 
Dundee.“ 

Die innere Bruſttaſche meiner Joppe 
wurde entleert, und ich konnte den Führer 
betrachten, der beim Scheine des Feuers die 
Schriftſtücke zu entziffern ſuchte. Nach bangen 
fünf Minuten erklärte er: „Das iſt nicht 
Engliſch, das iſt Holländiſch, und Sie find 
ein Bur, ein Spion, wie Ihr Genoſſe, der 
bereits hängt. Halten Sie uns nicht länger 
mit Ihren Lügen auf!“ 

„Das iſt nicht Holländiſch, das iſt Schwe⸗ 
diſch und Deutſch,“ rief ich in Todesangſt. 

„Das kann jeder behaupten. Ich kenne 
dieſe Sprachen nicht.“ 

„So bringen Sie mich nach Greytown, 
ich werde mich dort ausweiſen.“ 

Die Leute lachten laut auf. „Sie Narr! 
Glauben Sie wirklich, wir hätten Zeit, mit 
Gelichter Ihres Schlages fo viele Umſtänd⸗ 
1 a zu machen? Nein, Sie werden 
gehenkt, wo Sie ſtehen.“ 

„So ſehen Sie ſich doch den Scheck an!“ 
rief ich verzweifelt. „Der Scheck iſt ja auch 
von dem Direktor der Grubengeſellſchaft auf 
die Bank in Durban ausgeſtellt. Wie käme 
ich zu einem ſolchen Scheck, wenn ich nicht 
der wäre, für welchen ich mich ausgebe!“ 

Der Führer zuckte die Achſeln. „Der 
Scheck iſt kein Beweis,“ meinte er, „den 
können Sie ja irgend jemand geſtohlen haben.“ 

„So ſehen Sie doch meine Wäſche nach!“ 
bat ich mit dem letzten Reſt von Kraft. „Ich 
bitte Sie, vergleichen Sie doch den Namen, 
der in dem Scheck angegeben iſt, und die 
Zeichen in meiner Wäſche. Ich glaube auch 
nicht, daß ein Bur ſolche Wäſche trägt wie 


Ich hatte aus meinem Wäſchevorrat natür— 


lich die beiten Stücke mitgenommen, und aus 
den Packtaſchen wurden jetzt einige Ober- 
hemden herausgenommen, die mit meinen 
Anfangsbuchſtaben in rotem Garn geſtickt 
waren. 

Dieſer Beweis ſchien den Führer ſchwan⸗ 
kend zu machen. Er ſah mich lange an, 
prüfte immer wieder die Wäſche und ſagte 
dann: „Vielleicht ſind Sie unſchuldig. Aber 
wie kommen Sie zu dem Kerl da?“ 

Ich erzählte wahrheitsgemäß, wie ſich 
die Begegnung zugetragen hatte. 

Der Führer der Patrouille nickte. „Was 
Sie mir da ſagen, iſt möglich, aber die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit iſt gegen Sie. Wenn Sie wirk⸗ 
lich ein harmloſer Reiſender wären, der nach 
Pietermaritzburg will, warum blieben Sie 
nicht auf der Straße, warum ſchlugen Sie 
ſich ſeitwärts in die Berge?“ 3 

Ich gab Auskunft über den Grund meines 
Abweichens von der Straße, und der Eng— 
länder ſchien ſich wirklich zu überzeugen. 

„Macht ihm die Schlinge ab,“ befahl er. 

„Ich danke Ihnen,“ erklärte ich; „bringen 
Sie mich, wenn Sie wollen, nach Greytown, 
ich will mich jeder Unterſuchung unterwerfen, 
aber ich ſchwöre Ihnen bei allem, was mir 
heilig iſt: ich bin unſchuldig, ich weiß von 
der Freveltat dieſes toten Mannes nichts. 
Ich bin weder auf ſeiten der Buren, noch 
auf ſeiten der Engländer; ich bin ein Deut⸗ 
ſcher und will nach meiner Heimat.“ 

Der Führer überlegte. Von mir fiel es 
wie Bergeslaſt. Im nächſten Augenblick 
aber ſtieß einer der Freiwilligen einen lauten 
Fluch aus und hielt dem Führer ein be⸗ 
drucktes Stück Papier hin. Ich warf einen 
Blick darauf und fühlte, daß ich blaß wurde. 
Es war ein Exemplar der Proklamation, 
welche die Buren bei ihrem Einrücken in 
Natal überall verteilt hatten und die alle 
Holländer und alle Freunde der Buren und 
Feinde der Engländer zum Aufſtand auf- 
forderte. Dieſe Proklamation war hollän⸗ 
diſch und engliſch gedruckt, und groß und 
breit prangte unter beiden der Name des 
Präſidenten des Transvaalſtaates, Paul 
Krüger. 

Dieſer Name wirkte auf die Freiwilligen 
wie das rote Tuch auf einen Stier. 

„Da haben wir es ja,“ ſagte der Führer, 
„Sie erbärmlicher Lügner! Da iſt eine Pro⸗ 
klamation! Iſt die auch durch Zufall in 
Ihre Taſche gekommen?“ 

„Ganz und gar nicht,“ erklärte ich. „Ich 
habe ſie mir zum Andenken aufgehoben. 
Eine ſolche Proklamation ift doch kein Be: 
weis des Verrats.“ 

Meine Worte begütigten aber den Eng⸗ 
länder keineswegs. In vielen Dingen ver⸗ 
ſteht der Engländer keinen Spaß und gleicht 
ganz und gar dem Franzoſen, der in gewiſſen 
Augenblicken vollſtändig die Beſinnung ver- 
liert und nur nach Impulſen handelt. 

„Als Andenken mitnehmen!“ lachte er 
höhniſch. „Nicht wahr, um noch mehr Gyni- 
pathien für die Buren zu erwecken? Dieſe 
Proklamation der ſchweiniſchen Bauern ſtrotzt 
von Beleidigungen gegen England, ſeine 
Armee und ſeine Regierung. Ein ehrlicher 
Mann trägt ſo etwas nicht bei ſich.“ 

Der Offizier winkte, und wiederum hatte 
ich die Schlinge um den Hals, die ich ſoeben 
erſt los geworden war. Mein Schickſal war 
beſiegelt, reden half nichts mehr, ich ſah es 
ein. Dieſe unwiſſenden und in ihrem Na⸗ 
tionalhaß verſtockten Engländer wollten durch— 
aus ein Opfer haben. A 

„Nun gut,“ ſagte ich, jetzt völlig gefaßt. 
„So mordet mich, wenn ihr wollt. Nur 
eine Bitte habe ich noch, die Bitte eines 
Sterbenden.“ 
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„Sie können ein Gebet ſprechen,“ ent⸗ 
gegnete der Engländer, „das will ich Ihnen 
geſtatten.“ 

„Ich will Ihnen eine Adreſſe aufſchreiben, 
die Adreſſe meiner Braut. Schicken Sie ihr 
dieſen Scheck und die Nachricht, wie ich ge— 
endet habe. Binden Sie mir nur eine Hand 
los, um die Adreſſe aufzuſchreiben. Koſten 
entſtehen Ihnen daraus nicht. Ich habe ja 
noch Geld bei mir; nehmen Sie das und 
befördern Sie dafür den Brief. Sie haben 
wohl ſelbſt eine Mutter, eine Schweſter, eine 
Braut — wenn es irgend ein weibliches 
Weſen gibt, das Ihrem Herzen nahe ſteht, 
ſo beſchwöre ich Sie um dieſes Weibes willen: 
laſſen Sie mich die Adreſſe aufſchreiben und 
verſprechen Sie mir, meinen Nachlaß an 
dieſe Adreſſe zu ſchicken.“ 

„Ihre Hände können nicht losgebunden 
werden. Sagen Sie mir die Adreſſe, ich 
werde ſie aufſchreiben.“ 

Es gibt wohl nichts Hoffnungsloſeres, 
als einem Engländer eine deutſche Adreſſe 
zu diktieren. Er ſchreibt natürlich nach dem 
Gehör, und nicht ein Wort kommt richtig 
auf das Papier. 

„Das nützt nichts,“ ſagte ich verzweifelt 
und voller Bitterkeit. „Sie werden doch die 
Adreſſe nicht richtig ſchreiben. Aber da Sie 
ſich fürchten, meine Feſſeln zu löſen, obwohl 
hier fünf Bewaffnete gegen einen Wehrloſen 
ſind, ſo nehmen Sie drüben das kleine Paket 
zugebundener Schriftſtücke. Das ſind Briefe 
von meiner Braut, und da werden Sie den 
Ort und den Namen angegeben finden.“ 

Der Engländer griff nach dieſen Papieren 
und riß das bunte Band, mit dem ich ſie 
kreu:weiſe zuſammengebunden hatte, ab. Er 
blätterte in den Briefen, und plötzlich ſtutzte 
er. Es war der letzte Brief meiner Braut, 
und das, was den Engländer ſo ſehr inter⸗ 
eſſierte, waren Bilder. Meine Joſephine 
war eine begeiſterte Burenfreundin. Sie 
hatte im letzten Briefe ihrer Entrüſtung über 
den Krieg, der unvermeidlich ſchien, Ausdruck 
gegeben und natürlich ſehr engländerfeindlich 
geſchrieben. Was ſie aber beſonders empörte, 
war, daß ein engliſches Witzblatt ſchon da⸗ 
mals Bilder gebracht hatte, die „Ohm Paul“ 
in unwürdigſter Weiſe verſpotteten. Auf 
einem Bilde war er dargeſtellt, wie Britan⸗ 
nia ihn wie einen kleinen Jungen überlegt, 
und das andere Bild ſtellte ſein Geſicht dar, 
das ſehr vergnügt ausſah. Darunter ſtand: 
„Vor dem Kriege.“ Wenn man das Bild 
umdrehte, ſo daß das Kinn nach unten und 
die Haare nach oben kamen, ſah man wieder 
das Bild Krügers, aber weinend, und dar⸗ 
unter ſtanden die Worte: „Nach dem Kriege.“ 
Dieſe Bilder hatte Joſephine ausgeſchnitten 
und in den Brief geklebt. 

Der Engländer begann zu lächeln. Auch 
ſeine Leute, die ihm über die Schultern ge— 
ſehen hatten, lachten. 

„Ihre Braut,“ ſagte er, „iſt eine Freun⸗ 
din der Engländer, wie mir ſcheint.“ 

Jetzt blitzte mir ein es enge auf. 
War der fanatiſche Haß dieſer Engländer 
gegen die Buren auch durch keine Vernunft 
zu bezwingen, ſo konnte man ihre National⸗ 
eitelkeit doch dazu benutzen, ſie zu überliſten. 

„Ja,“ rief ich. „Meine Braut iſt eine 
Freundin der Engländer. Sie wird es nicht 
faſſen können, daß Engländer ſo unmenſch— 
lich mit mir verfahren ſind, obwohl ich völlig 
unſchuldig bin.“ 

Der Freiwilligenführer ſah mich an. „Ich 
will Sie nach Greytown mitnehmen,“ ſagte 
er. „Macht ihm die Schlinge los!“ 

Ich atmete tief auf, ich war gerettet. 

eine Sachen wurden zuſammengepackt, 
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ich ſelbſt mit gebundenen Händen auf mein 


Pferd geſetzt und nach Greytown zurück⸗ 
geführt. Ich warf noch einen letzten, ſchreckens⸗ 
vollen Blick auf den Leichnam des Mannes, 
der vor ſo kurzer Zeit mein Reiſegefährte 
geweſen war und der jetzt im Winde hin 
und her ſchaukelte. 

Als man mich am frühen Morgen in 
Greytown einbrachte, gab es natürlich kein 
kleines Hallo in dem Städtchen, und die 
ganze Bevölkerung lief zuſammen. Die 
Straßenjungen begrüßten mich als Buren⸗ 
ſpion und hatten offenbar großes Vergnügen 
bei dem Gedanken, daß ich nun gehenkt 
werden würde. 


Ich bat den Führer, zuerſt mit mir zu 
Bodenſtein zu reiten, damit dieſer Mann 
mir beſtätige, daß ich erſt am Morgen vor- 
her von Keate aus eingetroffen ſei. Bodenſtein 
überſetzte auch dem Engländer den deutſchen 
Text meines Zeugniſſes von der Kohlengeſell⸗ 
ſchaft, und der Polizeivorſteher von Greytown 
ließ mich, nachdem er mich nochmals verhört 
hatte, frei. Ich erhielt meine Sachen und 
mein Pferd zurück, blieb aber bis zum näch⸗ 
ſten Morgen bei Bodenſtein, denn ich war 
von dem fürchterlichen Erlebnis total er⸗ 
ſchöpft. Am nächſten Tage brach ich nach 
Pietermaritzburg auf, nachdem ich mir vor⸗ 
ſichtigerweiſe von dem Polizeivorſtand von 
Greytown noch eine Legitimation hatte aus⸗ 
ſtellen laſſen. Daß ich diesmal auf der 
Straße blieb, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. 

Fünf Wochen ſpäter war ich in der Hei⸗ 
mat, und meine Braut wurde ſchreckensbleich, 
als ſie erfuhr, wie haarſcharf ich dem Tode 
entgangen war, und wie nur der Zufall, daß 
ſie die beiden Karikaturen in ihren letzten 
Brief geklebt, mir das Leben gerettet hatte. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Eine Ehrenſäule für weibliche Tapferkeit. — 
In der Mitte des 15. Jahrhunderts gehörte das jetzt 
ſachſen⸗weimariſche Städtchen Kaltennordheim in der 
Rhön zum Gebiete der gefürſteten Grafſchaft Henne⸗ 
berg, deren damaliger Inhaber, Fürſt Heinrich XIV., 
dort feine Reſidenz in einem feſten, „zur Meerlinſe“ 
genannten Schloſſe hatte und im Jahre 1475 ſtarb. 
Zu ſeinen Vorfahren gehörte unter anderen der be— 
rühmte Minneſänger Graf Otto von Henneberg, 
welcher ſich von ſeinem Lieblingsaufenthalte, dem 
Schloſſe Bodenlaube bei Kiſſingen, „Otto von der 
Bodenlaube“ nannte. 

Fürſt Heinrich, welcher wegen ſeiner Wohltätig⸗ 
keit den Beinamen „Vater der Armen“ führte, war 
friedfertiger Geſinnung, wurde jedoch trotzdem in 
mancherlei Streitigkeiten mit den benachbarten fehde⸗ 
luſtigen Adeligen verwickelt, welche im Jahre 1463 
ein Bündnis wider ihn ſchloſſen und die Umgegend 
von Kaltennordheim, beſonders das Städtchen Kalten- 
weſtheim und die Dörfer Erbenhauſen und Mittels⸗ 
dorf, plünderten und durch Brandlegung verheerten, 
wobei ſie auch einen nächtlichen Überfall des Schloſſes 
Kaltennordheim verſuchten. ; 

Bei dieſer Gelegenheit bewieſen die in dasſelbe 
geflüchteten Frauen von Kaltenweſtheim großen Mut, 
indem ſie, da die männlichen Verteidiger des Schloſſes 
ſchon zurückzuweichen begannen, plötzlich mit Eimern 
voll heißen Waſſers, welches ſie für dieſen Fall ſchon 
bereit gehalten hatten, auf den Mauerzinnen erſchienen 
und dasſelbe auf die anſtürmenden Feinde herab⸗ 
goffen, wodurch dieſe, da durch eine von den Frauen 
bis zum Siedekeſſel gebildete Kette für immer fri⸗ 
ſchen Nachguß geſorgt war, von den Mauern zurück⸗ 
getrieben wurden und von dem Sturme Abſtand 
nehmen mußten. Da nun dieſe wackere Tat der 
Frauen, was nicht ausbleiben konnte, ſpäter den 
Männern bei mancher Gelegenheit vorgehalten wurde, 
wobei dieſe ihrerſeits bemüht waren, den Wert der: 
ſelben möglichſt herabzuſetzen, und hierdurch Streitig⸗ 
keiten entſtanden, welche zu den Ohren des Fürſten 
Heinrich kamen, fo entſchied diefer dieſelben ein für 
allemal zu Gunſten der Frauen, indem er befahl, 
denſelben auf dem Markte zu Kaltennordheim eine 
ſteinerne Ehrenſäule zu errichten, und bei Straſe 


verbot, das Verdienſt, welches ſich die Frauen bei 
jener Gelegenheit erworben hätten, irgendwie zu 
ſchmälern. 

Dieſe Säule, welche mit eingehauenen Blumen 
geſchmückt und mit einer entſprechenden Inſchrift 
verſehen war, hat noch bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts geſtanden, iſt dann aber, weil vom 
Rahne der geit beſchädigt und dem Verkehr hinder⸗ 
lich, beſeitigt worden. [R. v. B.] 

Anerwarteter Ausgang einer Welte. — Dem: 
nächſt ſteht in den Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika wieder die Präſidentenwahl bevor, die immer 
die heftigſten Meinungsverſchiedenheiten und darum 
auch die ſonderbarſten Wetten im Gefolge zu haben 

legt. 
Hr Eo betrieben zur Zeit der letzten Wahl vor vier 
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Jahren in der anſehnlichen Stadt T. des Staates 
Ohio zwei junge Zigarrenhändler ihre Geſchäfte 
Ihre eleganten Läden befanden ſich einander gerade 
gegenüber in derſelben Straße. Alſo waren ſie 
ſcharfe Konkurrenten und ſich eben deshalb gegen: 
ſeitig nicht ſonderlich freundlich geſinnt. Der eine 
hieß Smith, der andere Blackwell. Beide gehörten 
einem Klub an, in welchem ſie zuweilen Abends ſich 
trafen. 

Smith nun war begeiſtert für den Kandidaten 
Bryan und trat lebhaft für deſſen Wahl ein, Blackwell 
aber hielt es ebenſo entſchieden mit dem Gegen⸗ 
kandidaten Mac Kinley. 

So gerieten eines Abends die beiden Konkurren— 
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ten in einen erregten Streit über die bevorſtehende 
Wahl, bis ſie, angetrieben noch dazu von ihren 


Verplappert. 
Gläubiger: Als 
ſo dein Vater iſt ver⸗ 
reiſt; wie lange bleibt 
er denn aus? 

Söhnchen des 
Hausherrn: So 
lange, bis Sie wie⸗ 
der ſort ſind! 


Humoriſtiſches. 


Neue Auslegung. 


Prinzipal (der beim un⸗ 
erwarteten Gintreten ins Kon: 
tor das Perſonal in Untätigkeit 
vorfindet): Meine Herren, das 


nicht: Was tun! ſpricht Zeus. 


Smith die Wette. Unverzagt kam er der über⸗ 
nommenen Verpflichtung nach. Das hatte aber nun 
eine dem gewinnenden Blackwell ſehr wenig an: 
genehme Folge, denn Nachmittags zu der Zeit, wenn 
Smith als Indianer im Schaufenſter ſtand, lief 
alles herzu, um ihn zu bewundern und ſeinem mann: 
haften Pflichteifer Beifall zu zollen. Viele traten 
dann auch in ſeinen Laden und kauften Zigarren, 
Zigaretten oder Tabak. Nie zuvor hatte Smiths 
Geſchäft ſo geblüht wie zu dieſer Zeit. Seinen bei⸗ 
den Gehilfen war es oft kaum möglich, die Menge 
der neuen Kunden raſch genug zu bedienen. Black⸗ 
well wurde darüber grün und gelb vor Neid. Er 
verwünſchte die Wette, trotzdem er ſie gewonnen 
hatte. 

i Was war zu tun? Raſch entſchloſſen, um der 
ſchlimmen Konkurrenz möglichſt die Spitze zu bieten, 
koſtümierte Blackwell ſich ebenfalls als Indianer und 
ſtellte ſich nicht nur Nachmittags, ſondern auch den 
ganzen Vormittag als lebende Zierfigur in fein Schau: | 
ſenſter, erreichte dadurch aber nicht feinen Zweck. 
Denn er tat es ja nur aus ſchnöder Reklame, der 
wackere Smith aber tat es pflichtgemäß als ein red⸗ 


licher Mann, der fein Wert unverbrüchlich hält. Das 


wurde vom Publikum ganz richtig beurteilt und be— 
griffen. Es ging alſo nach wie vor zu Smith, 
und dem ſeine unbeſonnene Wette verwünſchenden 
Blackwell blieb nichts anderes übrig, als feinen La: 
den aufzugeben und in eine andere Stadtgegend zu 
ziehen. F. L.] 


Auflöſung folgt in Nr. 49. 


Scherz-Nätſel. 
In einem alten Inſtrument 
Vertauſch zwei Zeichen, und behend 
Fig dann ein neues noch hinzu, 
So haſt du Lieder gleich dazu. 
Auflöſung folgt in Nr. 43. 


müßige Umherſitzen liebe ich 


Freunden, miteinander auf folgende wunderliche Art 
wetteten. 

In den Schaufenſtern der meiſten nordameri⸗ 
kaniſchen Zigarrenläden ſieht man eine große, kunſt⸗ 
voll aus Holz geſchnitzte und dunkelbraun angemalte 
Indianerfigur, die einen bunten Federſchmück auf 
dem Kopfe hat und in der einen Hand einen Toma: 
hawk und in der anderen die Friedenspfeife oder 
auch ein Bündel Zigarren, was ja ziemlich auf ein 
und dasſelbe herauskommt. Da wetteten nun die 
beiden Konkurrenten, daß der Verlierende, deſſen 
Kandidat alſo bei der Wahl durchfalle, während 
eines Monats jeden Nachmittag ſtatt ſeiner hölzernen 
Figur ſich ſelbſt, als Indianer koſtümiert, zwei Stun⸗ 
den lang ins Schaufenſter ſtellen ſolle. 

Bryan wurde nicht gewählt; demnach verlor 


Cogogriph. 
8169 15 et es wär', 
ög wohl kreuz und quer 

Bis hin zu ihr. i 
Weil's aber nicht kann fein, 
Schleich“ ich auf S mich fein 
Sacht ins Revier! 

Ob fie ſchon meiner harri? 
Ja, fie iſt's! Mit  erfnarrt 
Am Steg das Wort. 
Herz glüht mir, wie mit K: 
Schnell zu dem Schätzchen nah 
Eile ich fort! 

Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſungen von Nr. 41: 
des Form⸗Rätſels: Caſtelli: 


NEE XISIBIU AIG 
LEE 
DHA TEN 

UE nes 
[S| T|R|A 


L|s/u|n|p| 


der dreiſilbigen Scharade: Strohblume. 
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